
GÖTrrEHANRlIFUNGEN iN lLlAS UND
ODYSSEE
(Fortsetzung)

e) Leistungen der Betenden.
Auch eine Betrachtung der Leistlmg der Beter ermbglicht

eine Unterscheidung zwischen Wirklichkeit und literarischer
Gestaltung. Ein Hinblick auf das Gel ü b deist besonders
geeignet, die religiösen Vorstellungen Über die Beziehungen
zwischen Göttern und Menschen· klarzustellen und ein Urteil
darüber zu begrÜnden, ob und inwieweit der Dichter der
Ilias sich aus literarischen Gründen über Wirklichkeit und
Wahrscheinlichkeit in diesem Punkte hinwegsetzt. Zwischen
gewöhnlichen Gebeten und GelÜbden besteht die Ähnlichkeit,
dass in dem einen wie dem anderen Leistungen eine Rolle
spielen, besteht der Unterschied, dass in letzteren diese Lei­
stungen erst in Aus s ich t gestellt werden. Was wirksamer
ist, die Übernahme einer Verpflichtung oder eine geschehene
Vorleistung, ist schwer zu sagen. Von dem Gelübde wird
noch die Rede sein; aber was die Vorleistung anbetrifft, auf
die ein Erhörungsanspruch gegründet werden soll, so muss
sie dem Gebet, um wirksam zu sein, 11 nm i t tel bar voran­
gehen, wie es z. B. beim Opfer der Fall Nur wenn
Gebet mit dem Opfer dem Zwecke und der Zeit nach
verbunden ist, kann das Opfer ~.ls Vorleistung auf eine be­
stimmte Gegenleistung seitens der Götter gelten. Eine weit~

zurückliegende Leistung wird man sich als wirksam 11ur dann
vorstellen dürfen, wenn sie an sich ausserordentlich und tm­
vergesslieh, oder sogar im Augenblick Gebets vorzeigb~tr

wäre, wie jener von Chryses erbaute Tempel. Liegt aber
eine Leistung Jahre und Jahrzehnte zurÜck, so kann auf sie
ein Anspruch in der wirklichen (religiösen) Welt nicht be­
gründet werden, sie ist offenbar iiberholt, und kein Mensch
kann normalerweise noch auf den Gedanken kommen, nach
Jahrzehnten plötzlicb sieb darauf zu bet·ufen. Derart ist e
238ft·. Wenn sich dort Agamemnon auf seine Opfer vor dem
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Auszuge beruft, so muss man schon ausser Acht lassen, dass
inzwischen sehr vieles geschehen und unterlassen sein kann,
was ihn des Anspruchs mit Recht verlustig gemacht hat.
Je weiter die Leistung zurückliegt, desto unwirklicher wird
das Motiv. Man kann Berufung auf ein Auszugsopfer
sehr gut nachfühlen, wenn die Entscheidung sehr bald, viel­
leicht noch am seiben Tage bevorsteht. Ob man die Schwäche
der Verknüpfung in diesem Falle durch Interpretation von
lv{}cMe lf1f]OJv (vgl. dazu I 364) beheben l,önnte, kann ange­
sichts der folgenden Gebete wohl dahingestellt bleiben.

15. Nur literarisch ist 0370fT. Da betet Nestor nach
dem Muster für die Gesamtheit der Achäer, aber nicht auf
seine eigenen Leistungen, sondern auf die jener beruft er
sich. Nun weiss er, genau genommen, von diesen Leistungen
nichts; er setzt sie voraus und setzt auch voraus, dass
jeder oder doch die grosse Mehrzahl sie eiuzeln und für sich
vollbracht hat:

ZeiJ n&:r:e(], er no.i dt; LOt 81' 'iieyet nef] nOAVnVeq.>
1} ßodr; 1} (iLot; ",ara nlova 1t17(!la ",alwv
e1Jxcro ,'oarijoat, ov 0' vneaxEO ",ai ",adv8vaat;,
rwv p,vijOat, ",ai ap,vvov, 'O;'vp,nt8, v1JAeit; -li/we,
p,i} 15' o1hw T(!WeaOLV lJ a oap,vaa{}at :AXawvt;. e 244.)

Das ott; ist für ein Gebet allzu allgemein; es entspringt aber
einer gewissen Zwangslage des Dichters. Nestor betet ja
für alle; er fasst das zusammen, was jeder einzelne für sich
betet. Jeder einzelne aber würde iyw sagen und sich auf
seine Leistungen selbst berufen können. Aber wie weit liegen
diese zurück! Wenn man sich auf Leistungen, die vor Jahren
vollbracht sind, beruft, so entsteht gerade die Vorstellung,
dass solche inzwischen ni ch t vorgekommen sind, vielleicht
der Verhältnisse wegen nicht haben vorkommen können, was
wieder mit dem Altar,

e 250 lv{}a navop,tpalq.> Z1J1,i eeC80uo'1' J1Xaw{
und anderem nicht so leicht auszugleiohen wäre.

'twv Ilvijaut heisst das Gebet; der Ausdruck trägt, der
langen Z wi sc he n z ei t Rechnung, ",ai ap,Vl'o11 ist das eigent­
lich Gewünschte.

16. Die Wendung rwl' p,vijOaL steht auch in der Bitte
der Hekabe an Hektor (X 1;4); auch im Übrigen ist diese
Bitte jenem Gebet formell nachgebildet; auch hier wird der
Erhörnngsanspruch durch 8i no.i 'tal eingeleitet (X 83), fort,.
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gefahren wird mit i1pvw, oe, und die negative Seite des Wunsches,
eingeleitet durch ptl oi, wird ausdrücklich hinzugefügt:

p,~ Os n(20pol; Zoru(JO rovup (X 85).
Wenn man von dieser Beobachtung aus die Stelle des

X prüft, so wird man zu dem Jl~rgebnis kommen, dass hier
der Dichter der Ilias ein überliefertes Bild ausgestaltet hat
in Anlehnung an das ihm sehr vertraute Gebetschema. Es
ist ja auch klar, dass bei der Geste X 80:

UOA.1Wl' anepivTJ (edeTJqn Oe pul;f)'1J al'SOXe)
die flehentliche Bitte raoe r' arosa uut p' SAS1]OOll , sei es llun
mit oder ohne Zusatz von

avr1]71, er nod 'rot Auihu1]OEU fW'O'/l enioxm'
(Erhörungsanspruch llach dem 8chema),

zur Beschwörung genügt und raw fll'ijaat gegenüber dem,
was er sieht, eher eine Abschwächung bedeutet. Dass
übrigens das ganze Motiv der Szene, in die es hineingearbeitet
ist, widerstrebt, habe ich bereits an anderem Orte dargelegt,
auch gezeigt, dass die Bitten des Priamos aus einer Vorlage
(der alten Elegie) gespeist sind. Ähnliches ergibt sich hier
für die Bitten der Hekabe: das Motiv (etwa X 79-83) ist
aus einer Vorlage gewonnen, 84 ff. sind Einarbeitung. Eine
Vermutung über die Herkunft des Motivs darf hier wohl
gewagt werden, wenn auch nur zur Erläuterung der Methode
der Stoffbeschaffllng und der Arbeitsweise des Dichters der
llias. In welchem Umfang die Meleagerdichtung Quelle für
den Dichter der Ilias ist, habe ich anderswo I) dargelegt;
1581-584 wird berichtet l dass Vater und Mutter ihren Sohn
inständig anflehten, doch sie und die Stadt zu sc h ü t zen.
Das ist ein geraderes Denken, Fiihlen und Reden als das der
beiden Alten in der Ilias, und es wäre kein Wunder, welln
in der Meleagerdichtung die Eltern ihre Bitten an den sich
weigernden (auch nach dieser Richtung ist Hektors Ver­
halten weniger betont) Sohn mit verzweifelten Ge.sten unter­
stützt hätten. In der llias ist die Verbindung zwischen den
Gesten und ihrem Zweck in sich widerspruchsvoll, und hier
wie an so vielen anderen Stellen entsteht die Frage: ,Wie
erklärt es sich, dass der Dichter derart vollkommene Motive

') Die Ilias uud ihre Quellen S. 4H fL Vgl. auch Hbeill. Mus. 7'-',
8.402 ff. (Bowald), Rhein. Mus. 74, S.1-12; Jahresber. f. Altel·tnIDsw.
Bd. 207, S. 177 ff. (MÜldel').
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und Motivteile in so unvollkommener Fassung darbietet?'
Die Antwort kann meines Erachtens nur eine einzige sein:
neben dem Streben nach Anlehnung wirkt der Wille ZUl'

Variation; die Herübernahme von wirkungsvollen Bildern aus
vergangener Zeit schafft das altertümliche Milieu, den Rahmen,
in den der Diohter seine moderne grosse Schilderung gefasst
hat; sie lieferte ihm auch das Material und das Vorbild zu
sprachlicher und metrischer Nachahmung. Dass besonders
die sprachliohe Naohbildung nicht wissensohaftlich sein kann,
vielmehr auch willkürliche und verfehlte Nachbildungen sowie
viel Modernes enthält, ist ohne weiteres klar. Das Alte, quasi­
Alte und Moderne sind aber überall derart gemischt, dass
dazwischen nirgends geschieden werden kann, und wenn der
Dichter sich nicht mit aller Kraft an vorgeformte Schemata
(seien sie nun übernommen oder nachgebildet) hielte, so würde
die Masse des quasi-Alten und Modernen sachlich wie formell
noch viel grösser sein.

11. Gelübde.

1. Wie lebenswahr ist dagegen das Gelübde Z 308 ff.
og;ea ..al avtlxa vvv livoxa(oBxa ßov, lvi ~''Y}iP

~'Vtc; ~xim;ar;; [sesvaopev, ai x' ii,djorJr;; ... !
Zum Bildnis der Athene beten die trojanischen Matronen

(Z 297 ff.): 1I.th7'l117 x8'ieac; d'lllaxO'V (Athene ist ja persönlich zur
Stelle); die Priesterin legt ihr ein Geschenk auf die Knie
und spricht dann das Gelübde. Die Szene entstammt in
ihren Hauptzügen einer Quelle, die nicht troisch, sondern
ganz griechisch war, derart ist auch die 'A{}"j'llat'Y} eevot·
ncoÄtc;. Wenn es noch einer Bestätigung bedürfte, dass der
Dichter hier eine literarisch Überlieferte Szene verarbeitet,
so könnte als solcher der Vers 311 dienen:

ror;; s(par:' 8VX0P.Bv'Y}, d,JBVSV8 Os IlaUa, 'A1HJ'V'1].

Kein Dichter erfindet eine solche Szene nutzloserweise
und führt sie mit soviel Liebe lind Sorgfalt aus, nur Uln sie
zu verneinen. Es ist da genau wie mit Hektors Abschied,
einem Motiv, das auch ursprünglich ganz anders bedingt war.
Alles dies setzt der Dichter der Ilias in seine Zusammenhänge
ein, übernimm t es und variiert es, und diese Variation ist
zugleich in Einzelheiten schonend, aber in der Tendenz um­
stürzend.. Dieses Verhältnisses wegen ist es oft unmöglich,.
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zu entscheiden, ob diese oder jene Wendung der Vorlage
angehört haben könnte, z. B. wie weit der Inhalt des Gebetes
306,7:

a~OlJ o~ eyxo(; LI to,u~OEO(;, fJoe "ai atn;011

nf.!1]Vea 00'; neoeet'J' J;XatwV n(lonaeOtf}s nv.Ä.awv,

d. h. die Beziehung auf Diomedes, der Quelle entstammen kann.
Dass dessen Figur in diesen Zusammenhängen im Vorder­
grunde steht, ist oft genug mit Recht hervorgehoben worden;
der Grund dafür ist aber keineswegs zuverlässig zu deuten.
Denn das Handeln und Verllalten von Personen kann in neue
Zusammenhänge leichter übertragen werden als das starrere
Zuständliche, zumal wenn dies Handeln typischer Art ist.
Wo nun solch Zuständliches Übernolllmen worden ist, da
eckt es häufig an und wird dadurch als Entlehnung kenntlich.
So ist es auch mit jenem Gelübde des Z. Ein Dichter, der
ein solches Gelübde zuerst in seine Erzählung einsetzte, setzte
es eben als treibendes Rad ein, das ist genau so wie mit
dem Bittgang, dessen Krönung ja das Gelübde ist. Es ist
immer ein Zeichen von Unursprünglichkeit, wenn Handlungs­
teile ihr natürliches Ziel nicht in der Richtung des Ziels der
Gesamthandlung haben, sondern eben um des letzteren willen
ihr Ziel verfehlen müssen. Dass das Gelübde in der Form
original ist, so original und altertümlich, dass wir nicht ein­
mal wissen, was die Beiworte 1j1Jt.; .fJ"eorar; bedeuten, ist nicht
überflüssig zu bemerken. Man möchte den Bittgang gern als
besonders jung ansehen, vor· allem um des Tempels willen
und des sitzenden Götterbildes, gefÜhlsmässig wohl auch, weil
hier erheblich mehr Form und Zivilisation herrscht als in
mancher heroisch-wilderen Szene der lIias; aber deren Dichter
verwendet eben das eine wie das andere. Dabei kann es
wohl sein, dass die Quelle fÜr den Bittgang zu den jüngeren
Quellen gehört, aber es braucht nicht unbedingt so zu sein.

Ein Gelübde ist um so wirkungsvoller, je aktueller es
ist. Der Schiffer z. B. mag vor dem Antritt der Fahrt eine
Gabe geloben für den Fall des Gelingens, inbrünstiger ist
das Gelöbnis, das er in der Todesnot darbringt. So ent­
spricht wohl das ain;{ua ~'iJv des Eingangs und das a'i x'
SAS1}O'f/(; einem entscheidenderen Augenblick, als man sich ilm
nach der IIias vorstellt, einen Augenblick, den auch die An­
rufung der Athene als l(!valn'toAl(; kennzeichnet.
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2. Ein zweites GelUbde, das sichtlich nach dem Vorbilde
des ersten geformt ist, steht K 292 ff. Diomedes gelobt,
nachdem er gebetet (vgl. 7):

aol d' ao eyw es~w ßovv -ryvw e:uev/kstWnolJ
ddf.l*'YJv, i}v ovnw vno (;vyo'V 1jyayev dv~e'

'n]V tot eyw es~w, Xevao'V xs{!aow n8{!txeva,.
Fallen musste evl 1J'YJ/f> den veränderten Verhältnissen ent­
sprechend, offenbar musste auch die Anzahl (moxaldexa ver­
ringelt werden, avttua 'Vvv war ausgeschlossen. Auch wenn
der Dichter die Variation nicht gewUnscht hätte, wäre sie
doch nötig gewesen; ihr zum Opfer gefallen ist das dunkle
1]xeoml:, als Ersatz ist ddf.l~TYfIJ verwandt worden (vgl. W 665,
W 266); lobendes und ausfüllendes Beiwort ist WgVß8fW<
nov (vg!. Y 495 ßaar; aeoBVar; BVeVf.lsrtlmov, metrisch = ßoVv
ilvw eVevpitQJ1CO~1). Das gleichfalls dUllkle nvtl: ist beibehalten,
es wird aber weder durch w{!Vf.l8twnov noch durch alJf.l*'YJ"
klarer 1).

3. Aufgefordert zu einem Gelübde wird L1101ff. (die
Ausführung L1 119 ff.):

svxso lJ' l1noAAw'Vt AVX'i]YSVS"t' xÄvrot6~qJ
aevwv ngoywyavwv eegew x18tt",v exatof.lßl]V.

Die Formulierung ist original und unabhängig von den beiden
anderen, original ist auch der sprachliche Ausdruck mindestens
in }.VXrjy8VSf:, einem nur hier vorkommenden dunklen Beiwort,
wohl auch in XAVTOf6~qJ, das hier angebracht ist und nur
055 als Versfiillung wieder vorkommt. Dann ist neOYI;0YOVOf;
etwas Besonderes, das auch nur hier vorkommt; gemeint sind
wohl Lämmer von Schafen, die znm ersten mal gebären
oder geboren hab e n. Heilig ist ja die Erstgeburt. ([/ 864,
873 LI 101 ist eine Nachahmung, wie leicht ersichtlich,
wenn man die einleitende Wendung 1]neflt](JBlJ = ,gelobte' ins
Auge fasst und Preis und Einsatz vergleicht. So verhält sich
111so K 292 ff. zu Z 2m ff. wie P 864, 872 zu L1 101, und im
letzten Fälle ist die Anlehnung dadurch herbeigeführt, dass
es sich wie in LI nm ein Gelübde bei einem Pfeilschnss
handelt Bei der Absicht des Dichters, in Weinen P fe iI
schuss zu schildern, stellt sich das Motiv des Gelübdes ein;
erreicht wird durch dessen Verwendung eine Erhebung der

1) lJ! 655 und 266 steht bei dO,U1jr1/1J das Beiwort egalr1] , während
man doch ~'l!bb als ,einjährig' verstehen möchte.
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andersartigen Schilderung auf das heroische Niveau - nach
dem Ton der Sqhilderung zu urteilen, in parodistiscller Absicht.

Das Motiv in Z entstammt einer der Quellen des Dichters.
Verwandt wird es zur Erreichung der Ziele des I1iasdichters;
es dient dem Bruche des Vertrages. Der E d 01 g des gleich­
falls in seinen Grundzügen der Quelle angehörigen Pfeilschusses
ist entsprechend gewandelt; die Wendung, welche in der
Fortsetzung der Handlung erreicht werden soll, wird durch
die Göttermaschine bewerkstelligt.

IH. Sc h w ü r e.

1. Eine Götteranrufnng besonderer Art ist der S eh wur;
er ist nicht weniger feierlich als ein förmliches Gebet, el'
enthält sogar noch etwas Unheimliches infolge der bei ihm
gebräuchlichen Ver wü n sc hu n g. Er ist daher auch weniger
geeignet, zu einem übertragbaren, litemrischen Schema zu
werden als das Gebet.

r 264 ff. wird ein Schwur vorbereitet, den sich zwei Pttr­
teien ge gen sei t i g leisten sollen. Eingelassen ist er - wie
es sich gehört in ein Opfer; nach vorbereitenden Hand­
lungen folgt die Anrufung der Götter als Zeugen, dann das
Opfer und unter Bezugnahme auf dieses die Verwiinschung.
Das Stück ist in seinen Ziigen altertümlich wie auch die
Sprache; der Zusammenhang, in den es eingesetzt wird
(Troer - Achäer, Paris - Menelaos), gehört dem Dichter der
llias (T 281-292). Der später folgende Bruch des Schwures,
als ob er nichts wäre, ist ebensogut eigene Arbeit des Ilias­
dichters wie der ergebnislose Verlauf des Zweikampfs, wäh­
rend der We g, den der Dichter nimmt, um zum Bruch des
Schwures zu gelangen, von ihm geführt wird iiber ein Pfeil­
schussmotiv, das er einer Vorlage verdankt. In die Ver­
wünschung nun müssen aUe 'reilnehmer der Schwurhandlung
einbezogen werden. Das geschieht durch Vllrteilung der
abgeschnittenen Kopfhaare des Opfertiers an die Be­
teiligten; der Zug sieht sehr wirklich und altertümlich aus,
wenn auch die Bezeichnung dieser Tllilnehmer (T 274 l'eoHMJ
xai 'AXau:i}1' 'VStlta'V ae{07:0tl;;) dem neuen Zusammenhttnge
entspricht. Für den Fall, dass man den Eid nicht halten
sollte] verwünscht man sich aufs grässlichste, man unterstellt
sich dem Zorn und Hass der als Sohwurzeugen angerufenen
Götter:
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r 276 nlfree, "Iß'YJf}ev p,eoÜov, ~vßI01:e, lilYlO1:8 ,
~8At6~ f}', 0(; navr' Eqmefl1; ~al En~ovet~,

ual nora/Wi ~al yala, "al ol vns"sef}s xap,6vrae;
a:v{}'(!wnOVe; r:l''V(J{}OlI, 8u, x' enloe"ov 0IU)OOrr
vp,aic, ItaerveoL lO1:8, qmAaooeie 0' SeXta mora.

Über Einzelheiten ist hier nicht leicht ins Reine zu kommen:
r 276 Q 308, r 320, H 202 ist für die troischen
Zusammenhänge geformt und hat in der Nennung einer
persönlichen Gottheit einen anderen Charakter als das
Folgende) als Sonne, Erde 1) und Ströme, Dinge) die das mensch­
liche Lehen in der oberirdischen Welt bedingen, i und die
Dämone~ der Unterwelt, die die Frevler auch nort nicht zur
Ruhe kommen lassen. Auch die Form 7:{vvwov gibt ein
Rätsel auf. Dass dieser Schwur nicht von dem Dichter der
Ilias in Verbindung mit seinem Handlungsziel) dem Zwei­
kampf, gesetzt worden ist, dass es also ein literarisches,
aus einer Vorlage in die neuen Zusammenhänge hinüber­
genommenes Motiv ist, dafür spricht vieles. Eine Ver­
einbarung ist zwei seitig, und was beschworen werden soll,
muss genau für heide Parteien formuliert sein; die for­
mulierte Vereinbarung muss zunäcbst menschlich hekräf­
tigt sein, bevor sie beschworen werden kaun. Soweit man
einen solchen Vorgang rekonstruieren kann, werden politische
Führer die Vereinbarung schliessen und sie bekräftigen, wird
ein P ster die Verwünschung des Meineidigen aussprechen;
möglich auch, dass alle für den Vertragschluss Verantwort­
lichen die Verwünschung mit- oder nachsprechen. Alles das
wird in dar IIias verwischt. Agamemnon umschreibt die
Vereinbarung entsprechend den dichterischen Zielen des
Verfassers; er sagt, was er will, wenn die Gegner den
Vertrag nicht erfüllen die Vertragsgegner kommen über­
haupt nicht zum- Wort. Agamemnon macht auch den Priester;
aber nicht er, auch nicht die beiderseits Verantwortlichen
sprechen die Verwiinschuug, sondern mancher oder jeder:

r 299 ff. on6r:eeot ner),;eeat vns{! oeUUl n'YJP,1}~'8ta,"

dj~i oflJ' eyuiflJaAat; xap.rJ.~Lt; eiat oo~ ooe alllOt;

avr:wl) "al iBXSW'V, tUoxot ~'äAAowt ~ap8t8V.

Diese Verwiinschung hat eine für den Abschluss eines
(ewigen) Friedens, vielleicht auch eines Bündnisses zwischen

') Vgl. auch I' lOB, lOb mit 105 b.
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früheren Gegnern geradezu klassische Form, eckt aber gerade
deshalb hier stark an. Unvorstellbar ist hier ne6ueot, wo
es sich um die Erfüllung einer an eine Voraussetzung ge­
kni.ipften, fest umschriebenen Leistung handelt. Der Ausdruck
passt aber genau zu dem vnse fh;!'ua Ji17PJj,.at, was ja nicht
hehlst, den Eid übertreten, den Vertrag brechen, sondern
dem. Eide zuwider Leid zufügen. Und das ist eben
der Inhalt eines Friedensvertrages, dass gegellsei ti ge
S eh äd igungen ausgeschlossen werden. Über den, der zu­
erst den beschworenen Frieden bricht, den :Friedensbrecher,
wird der Fluch ausgesprochen: ,Sein soll zur Erde
rinnen wie dieser Wein'. Es wird ja im vorkommenden Falle
nicht ganz leicht sein, objektiv festzustellen, wer mit dem
Übergriff begann, daheL' wird gerade dies Unsichere unter
den Fluch gestellt. Und der ist 80 fürchterlich wie nur
möglich; er muss es ja auch sein, eben weil menschliche
Bestrafung nicht gewährleistet werden kann. In dem neuen
Z;usammenhang ist ja alles anders, da Agamenmon nur:
,Wenn die Troer das Zugesagte nicht halten, so werde ich
weiterkämpfen bis zur Einnahme rrrojas' (r 288-291).
Übrigens erhält auch der Schluss der Verwünschung ([,1,oX01,
0' lüÄotat oatts'i8'J' erst wirklich Kraft, wenn man sich auch
vorstellen kann, dass das für he i de Seiten gilt. Für die
griechische Seite ist das im vorliegenden Falle so sehr aus­
geschlossen, da.ss man den lnuch nur noch für eine her­
kömmliche Redewendung halten oder nur auf die troisehe
Seite anwenden darf als die, von der allein eine Übertretung
erwartet werden könnte. Für das hier von dem Dichter ein­
gearbeitete Motiv eines Vertragschlusses ist das nämliche zu
sagen, was oben schon hervorgehoben wurde der Dichter,
der diesen Vertragschluss schuf, schuf ihn gewiss nicht,
um ihn unmittelbar darauf ansseI' Kraft zn setzen, wie es
302 geschieht:

w~ l!tpajr, ova' l1ea neo O(pw tneuealatl'B J((}O'I,ÜVjI.

Nichts ist bier so bezeichnend als OV:lf.W; den friedlichen Aus­
gang liess Zeus sich nicht erfüllen, die Verfluchung nicht
gl eich, aber später - wenn der Dichter sein Thema be­
endigt haben wird.

Was auch sonst der Inhalt der Quelle gewesen sein mag:
ein :Friedensschluss oder etwas Ähnliclles setzt voraus, dass
die Vertragschliessendeu nicht weit voneinander entfernt
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wohnten, ebenso wie die Kriege, von denen die Qu e]j endes
Dichters berichteten, in den meisten Fällen zwischen N ach­
harn ausgefochten wurden. Da reicht dann der Horizont
zu den ie"ea und äloXOL, auch zu den Müttern und Vätern,
zu den Ahnen, Besitzungen und Ahnengräbern auf heiden
Seiten. Der Gefährdung dieser Personen und Dinge auch
auf griechischer Seite wÜ'd auch sonst gedacht

Wie dem Dichter jene Verwünschung des Originals im
Sinne liegt, kann Lt 162 zeigen. Hier wird der Bru eh des
Vertrages konstatiert. Da wird ausseI' dem Eid, dem Lamm­
blnt und der Wein"pende, die auch oben vorkanien, der
(je~Lat, enbu1Jp..ev gedacht. Die würden allerdings das
Wesentlichste sein, aber gerade diese Bekräftigung der Ab­
machungen hat der Bearbeiter nicht übernommen, auch nicht
Übernehmen können; seine Erfindung ist gar zu luftig, als
dass sie eine wirkliehkeitsähnliche Unterlage gestattete. Es
ist im Sinne des I1iasdichters, wenn es auch da heisst
(LI 160), Zeus habe zwar nicht sofort vollendet (den Vertrag),
werde aber später vollenden (die Verwünschung r 302 ov:m:o),
und die Troer würden es büssen OVV arpflaw "upalfloL, yvvaL~t

"Ce "ai 'UJU8eOOW (LI 162 Umformung von r 300,1). Auch an
einer anderen Stelle steht eine Reminiszenz an die Vorlage
(B 339- M1); da werden ovvihotaL und (jee,ai als Bestand­
teile einer Sy m mac h i e angesetzt.

2. Man mag diese Ausblicke gelten lassen oder nicht,
mit dem Schwur r 276ff. hängt der des Agamemnon (T 258 11.)
eng zusammen:

lcn:w vvv Zevt; ner:1na, 1Jer:1w vnawt; "ai c'leLO;;ot;,
Yii "CB "ai 1jeAWt; "ai e(}LVVet;, ar {}' vno yalav
av1J(}d>novr; "Cb'v'/!"Cm, li"CLt; ,,' ento(}"ov op..6001].

Der Unterschied besteht zunächst darin, dass Zeus nicht in
direkter Anrede, sondern in 3. Person als Schwurzeuge an­
gerufen wird (tm:w statt p,U(}tveot lote), was eine Änderung
des Eingangsverses nötig machte. Vers 259, 260 sind sichtlich
Variationen von r277-279: weggelassen ist no"Cap..ot, was hier
keinen Sinn gäbe; die tewver; sind eine Ausdeutung des Ot
"Ctvva1Jov, und die Fortlassung von "aWJ11"Car; hat wohl metrische
Gründe,

Die Szene selbst will der Dichter wohl als eine Art Ver­
tragschluss zwischen Achilleus und Agamemnon angesehen,
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wissen; er leitet sie also durch ein Opfer ein, wie es auch
r271 ff. geschieht (r 271, 2= T2i12, 3), T 254a ist Variation von
r 273,4, da das Verteilen der Kopfhaare hier nicht angeht;
trotzdem wird des Ab s c hne i den s Erwähnung getan, weil es
eben zum Vorbilde gehärt (T 254 b nach r 275 b). Abel' eigent­
lieh ist der Schwur Agamemnons nur ein Abschwören; er

"lautet: tU] p,ep eyw ~OVe17 BeL01J{()t xeie' bT'spetXa. Nun ist die
p,~'lJtOOC; an6(!(!1JolC; ganz und gar eine Erfindung deR Ilias­
dichters, aber die Ausführung im einzelnen ist doch wieder
angelehnt, einmal an die Schilderung des Vertragschlusses
in r, andererseits an ein anderes Ab s c h wöre n 0 36 ff.
(Hera schwört):

3. torw 'VV'V .ooeyaia xai ovea'Voc; svevc; vns(!f}S
xai .0 XarstßDp,E.'V01J 2:rvyoc; vowe, öc; .s p,sywroc;
öe~oc; osw6.a.6c; .s nBÄst IwxaeWOt Dsaiat,
o~ 0' tSeiJ ~sgJaJ.iJ xai 'Vwtueo'V ABXac; a1'm'i')1!
'){ovetow'P, .0 ttS'V avx <Xv eyw n,J7;S p,u1fJ op,ooaLlu'
td/ OL' BP,1]'V 16rrrr:a IIaostoa.w'V 8'VoatXf}cOj'
n1Jp,at'Vst Tf!wac; .s xai <fExroea ...

Die Eingang8wendung iauo 'VV1J kehrt hier wieder. Was l1Un
die Schwurformel des 0 selbst anbetrifft, so ist diese besonders
passend für die Ga t tin (39, 40), auch singulär in der Form;
mindestens 37, 38 sehen aber wie Zusatz des Iliasdichters aus.
Was wir wissen sollen, lässt der Dichter die Hera dem Zeus
mitteilen, dass nämlich der Eid beim xaretß6pe1!01! L7;Vydc;
vowe der eigentliche wirksame Eid der Götter sei. Die darauf
folgende Versicherung wird damit geradezu wertlos. Es ist
ja auch, wenn man den ,Eid der Götter' einmal kritisch
betrachtet, eine wunderbare Idee, dass man bei ihnen neben
den gewöhnlichen, landläufigen Eiden, denen nur bis zu einem
gewissen Grade zu trauen ist, noch einen unbedingt ver-
pflichtenden ,beim Styx' annimmt. Und wenn man in diesen
Göttern mehr sehen will als dichterischen Schaum, wer soll
dann dieser Eidformel ,beim Styx' zum Statut oder zur Mode
verholfen haben? oder auf welchem Wege soll diese Formel zur
Sitte geworden sein? Nein, nur der Dichter ist es, der das
statuiert, sein Statut ist es, das Hera verkiindet. Und wenn
das so ist, so verdankt das Wasser des Styx sein unver­
gleichliches Ansehen nur der Tatsache, "dass in irgendeiner
Götterdichtung ein Gott tatsächlich einmal einen Eid beim
herabrinnenden Wasser des Styx schwur bei einem Anlass,

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. LXXIX. 2
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wo der Styx eine aktuelle Rolle spielte rman etwa an seinem
Ufer l ) stand].

Ein Schwur kann auch eine auf den Fall der Verletzung
bezügliche Verwünschung nicht entbehren. Man kann sich
wohl im Gespräche zwischen Nahestehenden eine feierliche
Versicherung geben wie Hera 0 39, 40 tut, ohne sich für den
Fall der Unwahrheit Verderben anzuwünschen, aber je feier­
licher die Zeugenanrufung ist, desto fassbarer sollte auch die
Verwünschung sein; aber es ist nicht vorstellbar, welche
Funktion dabei dem herabrinnenden Wasser des Styx zu­
kommen könnte. Was der Dichter in solchen Aufstellungen
wagt, dafür ist B 755 ein lehrreiches Beispiel.

4. Hypnos verlangt von Hera :E 271 ff. den Schwur:
aye8~ VV', IW~ (Jpoaa01J aaa1:Gv 2tvY01; 116we'
xötel 68 'l:fj f..e;t!r/ pS" lk XfMva rJrovAv{Jotetea,',

0' {mh;m lila paepaebl", Zva VWW f:l.naVt81;
p6.etveO~ d)a' Ot 8llee(je (jeol Ke01!()11 &.ptpl(; 80V1:8';,

sie ]eiste~ ihn :E 278,9;
WIWV8, 0' WI; 8uskv8, #80V'; 0' OVOIi.1Jl·8V f:l.na'l'ta.;
?:GfJ'; v:rr.OW([Wetov.;, ol TttfjN3'; uaMOl'7:at.

Dieser Eid ist eine Ausdeutung und Steigerung von r 278:
,nota/tot uai yaia' dort sind hier ,Erde und Meer" die Be­
strafer der Eidbrüchigen werden hier näher hestimmt, es
sind die Götter unter der Erde im Gefolge des Kronos ,die
untedartarischen', die Titanen heissen. Das Zva ... Ita(}?:V(lOt
d)o' (auch evee#e) sind wörtlic'he Anlehnung: der Eid der
Hera erfährt eine Steigerung, die über den Ernst hinausgeht,
durch die Geste (lAe) und durch ov6p1Jvev f:l.nalJtaq. Je mehr
Schwurzeugen, desto fester also der Eid, aber für die Ver­
wünsohung in r ,das Grässlichste treffe mich, wenn ich den
Sohwur breche', ist hier uuter Göttern kein Platz. Somit ist
das Schema durch Fortlassung der nicht zu gebrauchenden
Verwünschuug und andererseits durch Steigerung variiert.

Der Schwur der Hera 036 ff. ist übrigens seinem Inhalt
nach (041, 42) ~

11,1] bt' iwrfl' lot'1ta llooetMw.' evOO{X(jWl'
n1Jpalvst T(!wa.; te uai <'Eur:oea

1) B 755 .EtV~ = lIqxo~ bereitet diese Auffassung vor; hier .fliesst
auch die vermutete Quelle.



GötterlUU'llfnngen in Ilias und Odyssee 19

1m Zuge des Gesamtzusammenhangs trotz des merkwürdigen
[ti} im Aussagesatz. Dieser Merkwürdigkeit begegneten wir
schon T 2tH ftn ... eni'll8tua; sie kommt auch K 329 ff. vor:

5. torm 'lIV'lI Zevr; eetyootlnor; n6atr; "He11r;,
ft n Toir; tnnotGtv a?'11e 8n 0 X1) 0 8Tat dUo.:;
Tewm'P, d,Ua oi cp1][tt ow/tJT.13ee.:; ay).a[Sta{}at.

So schwört Hektor dem Dolan; der Dichter bezeichnet das
als einen entoeuor;, als ein Versprechen, an dessen Erfiilhmg
nicht ernstlich gedacht wird. Der Eid wird, wie verlangt war,
,beim Szepter' geschworen. Hier ist A 234,5 Vorbild.
AchiHeus schwört:

6. aAl' en .ot teew UUt ani [tEJJ(]'1' oe n01' OflOV fUH'

?'ai [tu r608 oUijn.eO?' ...
239 b <5 (je 'lOt [dy w; eooeUlt öeU 0 .:; •

Weshalb schwört er beim Szepter'? beim Stab in seiner
Hand? Und was soll die wirkungsvolle Ausführung

234h 'l0 fie'P ov nO'lB cpvAAa ual lJCovr;
cpVOBl, in8t a11 newra 'lOft1}?' i1J UilOl."l:81J
ova' al'afh1ili}oel

wenn sie keine Beziehung zum Eid hat? Diese könnte lauten:
,Wie dieser Stab nicht ... so will ich nicht' oder gar: ,Wie
dieser Stab, so will ich sein, wenn ich meineidig werde';
durch solche Beziehung beldime der Schwur Leben und Kraft.
Dann erst wäre er ein /liyar; (Jenar;, und wer ihn bräche,
fiele unter tödlichen Fluch. Ein solcher Eid ist der des
Achilleus weder tatsächlich nooh der diohterischen Absicht
naoh; er ist trotz der Versicherung nicht einmal ein förm­
lioher, verpfliohtender Eid, sondem nioht viel mehr als eine
Vorhersage:

240 r; no.' ;AXLUijO~ n[}/h) r~f1:at :Axatwli
aV/lnav.,;ar; ud.,

die nur implicite eine Ankündigung enthält, die man sioh
unter Eid gestellt denken kann. Aber einen wirklich ver­
pflichtenden, mit voller Symbolik ausgestatteten Eid, der
unabänderlioh wäre, kann der Dichter seinen Helden
nicht leisten er müsste ihn ja sonst brechen. So ist
hier denn ein wirkungsvolles literarisch überkolUmenes Teil­
lUotiv in abgeschwächter ji'orm verwandt worden 1).

1) An Meleager zu denken, liegt ltnch bier nicht fern.

2*
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7. Und bei einer nochmaligen Verwendung dieses vor­
bildlichen Motivs bleibt schliesslich von der ganzeu furcht­
baren Verwünschung nichts übrig als die kaum noch ver­
ständliche Geste:

J( 321 aV:.' aye 110L 1:0 axijnreo'V avaoxeo xa{ pOL lJ/looom'
und

K 328 <I I J:l' 'Jll > \ ~ 'ß ! < \Fwr; epa'lf > 0 U l:.11 xeeaL Aa e nat at op.ooae1'.

8. Was hier in der persönlichen niedrigen Sphäre viel­
leicht weniger auffällt, das wird H 411 bei einem feierlichen
politischen Akte angewandt. Eine Abmachung. über Toten­
bestattung wird einfach durch die Worte getroffen (dabei
ist Berufung auf Zeus und ,Hochhalten des Szepters' ver­
einigt) :
H 411 8enLa 08 Zevr; ta1:w, eeiyoovnor; nO(Jlr; <lHe",r;.

wr; elnaw 7:0 aufjn7:eOV aveoxef}e naat f}eo'iatl',
wobei zu naa t {JeoEm :E 278 {}eovr; ö' OV6/lrJVBl' a;rw 'V1: ar; und
das darüber Gesagte verglichen werden mag also Ver­
einigung von Daten aus zwei Motiven.

Natürlich ist es begreiflich, dass der Dichter das Motiv
,Vertragschluss' nicht noch einmal in aller Ausführlichkeit
wiederholt; wie ihm aber andererseits die feierliche, eindring­
liche Szene des r im Sinne steckt, zeigt die Wendung yeeov­
awr; Beuoe; X 119, d. h. ein Eid, wie er in r geschildert ist.
Durch einen sokhen Vertrag bzw. Friedensschluss könnte sich
der besiegte Hektar so erwägt er - vielleicht retten.
Aber wie sollten die Bedingungen eines solchen wohl lauten ?!
Auch diese schwer vorzustellenden und auszumalenden Ab­
machungen werden flüchtig zwar dichterisch, aber ohne
Ansehung der Wirklichkeit oder Möglichkeit vor Augen
gesteilt durch ein (von weitem gesehen) ähnliches literarisches
Motiv, wie es }; 510 ff. kurz verarbeitet ist:

o{Xa (Je arpte}LV ij'Pöave ßOVI.1),
1]e (jwnea{}eew Ti a'PÖLxa nuv1:a ö6.aao{JaL,
~1:fjaL1' 8(177) n1:o).td}e01) ln~ea7:ov l'jl7:d~ lJeeY87'

(= X 120b. 121).
Gefordert wird das Ganze, angeboten die Hälft-e: das eine
lehnt die eine Partei, das andere die andere ab; so muss
denn das Schwert entscheiden. Eine ausführlichere Erzäh­
lung eines solchen Vorgangs kam wohl in einer der Quellen
des Dichters vor, wie denn die Darstellungen auf dem Schilde
aus solchen Quellen gewonnene Bilder sind.
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9. Schem a ist es schliesslich auch, wenn der Dichter
dem festen Vorsatz sprachlich die Form des Schwurs gibt;
derart ist 'P 43:

ov p,a. Zfj~", 8r; rÜ; re {}e{iw vnaroe; ~ai aeunor;,
ov {}S,lW; sari Äoerea xae~aroe; daam' '[xBa{}m
ne t11 •••

Das ist Arbeit des Iliasdichters: die Unurspriinglichkeit beweist
schon 8e; ur; xxl; auch ov fJep,tC; widersteht einem Schwur;
man mÜsste schon ov !ta. Zij11' ••• ov fJS!W; als Beteuerung
verbinden, um auszugleichen, dann fällt aber 8e; ... aetaror;
ganz ab. - Vgl. Y 313 noUur; 8exove; cOlloaapc'V wir
haben - wiederholt - fest erklärt). Über den Eid, den
Menelaos 'P 581 von Antilochus verlangt, ist schwer zu ur­
teilen, da der Eid nicht geschworen wird; derjenige, den
Zeus der Hera schwört, wird nur indirekt erwähnt T 108,
113, 127.

Überblickt man die Ergebnisse dieser Untersuchung, so
sieht man nirgends Lieder und Liederdichter, auch keine Epen,
klein oder gross, die einen dem Gesamtzusammenhang par­
allelen Verlauf gehabt oder auch nur troischen Stoff behandelt
hätten. Wir sehen wohl Quellen, die der Dichter benutzt;
daraus aber, dass er sie nur streckenweise oder nur Motiven,
Vorstellungen und Wendungen nach benutzt und benutzen
konnte, geht ohne weiteres hervor, wieweit sie sich inhaltlich
von dem unterschieden, was der Dichter in Anlehnung an sie
geschaffen hat. Die an so vielen Stellen benutzte Meleager­
quelle kann lehren, wieweit ein Vorbild sich von der Nach­
bildung unterscheiden durfte, ohne untauglich zur Benutzung
zu sein, und was für diese Quelle, deren Zusammenhänge wir
aus der Ilias weit besser kennen als irgendeine andere (da,nk
dem Referat in I) gilt, darf auch fitr andere angenommen
werden. Das Gegenteil gilt fÜr alles, was troisch ist; hier er­
kennt man Überall die nmformende oder erneuernde Hand des
Dichters. Und dies Umformen des Stoffs ins Troische voll­
zieht er mit einer solchen UnbekÜmmertheit, dass wir, die
wir uns auch in der Poesie weit mehr an die Wirklichkeit
gebunden fühlen, uns schwer in ein solches Schaffen hinein­
finden können. Derart ist z. B. der Bittgang der Troerinnen
und Hektors Abschied; hier ist nicht bloss rein Griechisches
troisiert, auch ursprün!'(licheres Darstellungsziel ins Gegenteil
verkehrt worden; deI' Weg der Einarbeitung in die neuen
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Zusammenhänge musste nicht nur sehr verwickelt, sondern
es musste auf ihm auch vieles zertrümmert werden. Manches
aber wurde nicht restlos ausgeglichen und vollends glatt ge­
schliffen, konnte es auch zweifellos nicht; hier hat immer
schon die Kritik angesetzt. Aher es ist ganz unverkennbar,
dass wir es hier nur mit einer ganz individuellen Kunst zu
tun haben, dass die Verschiedenheit nur im einzelnen, im ganzen
aber Einheit und Einheitlichkeit steckt, dass dies Ganze auch
überall ~egenwäl·tig und wirksam, also eigentlicher Zweck ist.
Der Erfinder und Dichter ist aber mit älterer Literatur,
besonders heldischer, aber nicht ausschliesslich solcher, derart
vertraut, sei es durch Berllfsausübung oder bewusstes Studium,
dass er den Weg zu seinem Ziele über Anlehnungen an diese
nimmt. Zwar überragen seineVorbilder, besonderswas Harmonie,
Mass und Wirklichkeitsähnlichkeit anbetrifft, sein nur selb­
ständiges Schaffen, aber das ist doch auch anzuerkennen, dass
die Variationen der benutzten Schemata der jedesmal ver­
änderten Situation Rechnnng tragen, dass ferner die
Umbildung ein vernünftiges Mass nicht überschreitet und aus
der ursprünglichen Sphäre nicht zu auffallend heraustritt.

B. G ö t tel' a n ruf u n gen in cl e rOd y s s e 6.

Die Odyssee ist von der Ilias in einem solchen Grade
abhängig, dass man Wiederbenutzung eines solchen in der
IIias so erfolgreich verwandten Schemas voraussetzen darf,
selbst wenn deren Figuren und Handlung weniger Gelegenheit
dazu bieten. Das Schema schafft so recht heroischen Ton
und ebensolche Farbe. Und es ist dem Nachahmer die
Nachbildung immerhin so gut gelungen, dass man die bezüg­
lichen Daten der Ilias und Odyssee als eine übereinstim­
mende, einheitliche Schilderung einer vergangenen Wirklichkeit
anzusehen sich gewöhnte, auch die in der Odyssee vollzogene
Vergröberung nicht beachtete oder nicht wertete. Man
spricht ja gern von homerischer Frömmigkeit und meint wohl,
es sei wirklich he.roische Sitte gewesen, in allen - grossen
und kleinen - Fällen sich mit Gebeten und Gelübden an
die Gottheit zu wenden, zu schwören und abzuschwören,
überhaupt sich des göttlichen Waltens ständig zu erinnern,
und bemerkt nicht, wieviel Mühe es dem Dichter der
Odyssee gemacht hat, sein Werk auf diesen Ton zu stimmen
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und Gelegenheiten zur Anbringung von Götteranrufungen zu
finden. Ausgeführt hat er sie jedesmal im engsten Anschluss
an die Ilias; ein Beweis, dass, was für Quellen er auch sonst
gehabt haben mag, dies literarische Schema ihm nur von
seiner allerobersten, der llias, geliefert worden ist.

L Ge bete.

1. Penelope betet fJ 762ff.:
'X),,fj{}t pev, alYlaxolO Llu1l; rbcor;, o:<(!oro.l1'/} E 115)
t' i :n 0 re TOt :no),:up:IJUr; bot IlsydgotGw 'Oovooe vc:;
Tl ßodc:; Tl (hor; 'Xara :nt01'a P:I](!l' €'XI}6'1' (A 39-41a, 0373)
TaH' ~IV1' /foOL ßI'ijaaL 'Xld pOL cpt).01' vla aliwa01' (0375),

Als Frau opferte Penelope nie selber; sie muss sich also
schon auf Opfer ihres Mannes berufen, die ihr vergolten
werden sollen. Daher POt /foIIIJam. Wissen kann sie ferner
nur von Opfern, die Odysseus in der Heimat (lvi peYII(!owL)

darbrachte; das ist lange her, daher das auch metrisch nötige
11f]V. Vergleicht man mit 0 372 ff., wozu ja r; ßodr; IJ awr;,

.Wv f1:vijoaL und schliesslich auch die Tatsache, dass auch
Nestor sich nicht auf eigene Leistungen beruft, auffordert,
so ist r; ßodr; r; alOe:; zwar für den gewöhnlichen Krieger (ur;),
in dessen Namen Nestor spricht, passend, nicht aber für die
Opfer, die der König Odysseus vor seinem Zuge nach Troja
darzubringen pflegte. Überdies ist Nestors 'l:li; in soweit
immerhin noch lebendiger, als es ihn selbst mit in das Gebet
einschliesst (vgl. zu A I, 15). Von Opfern des Odysseus vor
Ilios spricht auch Athene a 61, vgI. a 66; der Dichter lässt
da das .Motiv nur anklingen.

Ganz genau nach diesem Schema ist die Bitte 'JI 9811'.
= ~ 328ff. geformt:

si :nOTe "Cut "Ct :naT17e spor;, ea{})'d.; 'Obvaaevc;

rj 8:n 0 r; ~ t n l!(!Y 0 '1' v:noo.ar; e~s.e).sqal3l'

MlllqJ 8VL Tewow, öfh :naaxeT6 :n?1pa:,,' LtXawf'
'tW'V 'I'VI' ,UOI, P,/'ijOIJ.(, xai ;..t0/. '1'~t]/le(!.8r; b.lai"';':;

vgl. zu 6 X 84ff., oben S, 8.
2. Der Sauhirt betet (e 240 ft'.) :

l lVplpat. ue'IJI'aiat, uoiJew LI Lac;, 6'i :n 0.' 'U(jvaOBt\;

'V/hp' e:nt ,tt17et' SU1/8 'Xu).vV!ar; :nton 0171l('[>
aeVW1' ~6' sgicpwI', "C6~s pOL xg1}'ij'Va.' U)'ÖUIf!'
cOi; {J){}ot pe'v 'Xc:tvor; a:l1?1g, ayayot IM t bai,LW.,..

Auch hier ist es Odysseus, der geopfert hat, nicht der Sau-
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hirt - vor langer, langer Zeit! Die Anrede hat in der
Ilias kein Vorbild; da diese den Vers nicht füllt, so ist el
no.e in die Anredezeile gerückt. Infolgedessen musflte die
nächste jl;elängt werden, was geschehen ist durch xal{)'IjJa~

ntovt 01]fl6) unter saclllicher Anlehnung an A 460 = B 423;
ist Versfiillung, vgl. 8240, das auch sou"t auf die

Formung des Verf1es (} 241 eingewirkCnat (eni :reiim ßoilw
o1'ULf)'lJ ual ft1](}t' eU1]a); a(}11Q)'lJ "J0' eettp())'jJ ist Variation
in Anlehnung an Q 262 (an derselben Vprsstelle, aher nicht
als Opfer; är.!veuot r) ee{rpOtOt ist auch Il 352 verbunden, auch
nicht als Opfer). Nach dem feierlichen .OOB p.ot Uerjrl"ur'
ii'Aowe wird hier der Wunsch noch durch <Ö~ eingeleitet.

3. Hierzu vgt das (lebet des Rinnerhirten {rp 200 ff.}:
ZBV :re6:ree, al "ae 7:0vro T:elev7:~oeta~ Ulowe'
w~ t),,{}Ot pev ue'i1'or; a'lJ1](/, ayayot 156 8. oa{flwv (/243).

elJ.ow(} steht noch an gewannter Stelle, hier heisst es 7:elw­
7:'ijuat UMw(J wie 0 74. wc: hier nach rOV7:0 wie oben nach ro&.

4. Nichts ist für Oharalder und Zweck der Götter­
anrufungen sowie inflbesondere für Eigenart und künstlerische
Ziele des Odysseedichters und seine Stellung ZUr Ilias bezeich­
nender als das Gebet des Odysseus C324 ff. :

Ul.v1}t ftBV, alytoxoco Llul~ 7:beo!:, a?:(/vrdm1 (=E1l6 u. sonst)
'JIVV o~ :reBe ftBV axovoew. snsl naeo!: ov:reo?:' axovoa!:
eawp6VOV, lh:e p' e(J(JIJ.!B ",lvnl{; ewoat"awr;.
OO{; ft' (jJatrrxu~ rptJ..ov [).1}eili 1jt3' el.eewo'lJ.

Hier ist die Begründung des Erhörungsansprucbs in ihr gerades
Ge gen teil verkehrt. Hiess es A 453 epBv :reaeOi; eU/,VB!:
ev~ap.l1'oto so jetzt :re&(/Of: ov :reo?:' axovuuq, und auf diese
Feststellung wird dann der Anspruch gegründet ,so erhöre mich
jetzt endlich l' Rein sachlich und praktisch ist es ja so, dass
Odysseus in solche Heimsuchung durch Poseidon bei seiner
nahen Beziehung zu Athene gar nicht hätte geraten dürfen

er brauchte bloss Athene anzurufen, um bald erlöst zu sein.
Nach der Odyssee aber darf er eben nicht leicht davon kommen,
er soll bis aufs äU8serste gezwackt werden, Athene darf also
nicht helfend dazwischentreten und Odysseus darf sie dem­
nach auch nicht förmlich um Beistand anrufen. Bitte und
Erhörung müssen also zunächst ausgeschaltet bleiben 1). Von

I) Diese den dichterischen BedÜrfnissen des Odysseedichters ent­
sprechende Konstruktion ist ganz unwirklich-literarisch. Ihre Darlegung
11 287 ff. ist alles andere als heiliger Ernst und Sachlichkeit.
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dieser Erkenntnis muss man ausgehen, wenn man das obige Ge­
bet würdigen will. Wie ist es denn Zn erklären, rlaf's Atllene, die
immer bereite Helferin desOdysseus (vgl. K278 ff. 'P300h,301),
ihn so im Stiche Iiess? Rief er nicht an? War die Not so
gross, da!'s er gar nicht zur Besinnung kam? Oder rief er, und
Athene woll te ihn (noch) nicht erhören, oder dra.ng der Sohrei
des mit dem Tode des Ertrinkens kämpfenden Freundes nicht
zu ihren Ohren? Eine eindeutige Antwort auf diese Frage
dürfte aus dem Texte sohwerlich zu gewinnen sein, und gerade
das ist nicht Schwäche oder Nachlässigkeit, sondern Kunst
und Berechnung. Eben deshalb hat der Dichter das 8v~a{J(Jat

entfernt, auch das Erhören (8u.:l.1>e(;); er lässt den Odysseus
nur sagen, Athene habe ihn in seinen Nöten nicht ,gehört'.
Dies ist die sachliche Bedeutung dieses Gebets, formen ist
es dann noch Parodie von K 278 ff. (gedanklich wie metrisch):

UA:fJ(Jt !U3V, aly,6xow .d W(; tbwr;, fj te ltot al d
, / , , 'lI' 1,k'l.e'P :n a 'Pt {HJ(H :n 0 'PO tat :n a et 01: a 0 a t' ovue oe At/v W

uwvp,e'Por; ••• (,du kennst meine Gedanken von ferne')
aar; (Je • • • • • arptueofJat.

5. Dass der zu Poseidon betende Kyklops dabei gerade
zum gestirnten Himmel die Hände erhebt (t 527' = 0371
Gebet an Zeus,s. 0.) hat in literarischer Anlehnung seinen
Grund. Die Anrede hat der Verfasser geformt:
, 528 ff. u).iJ(Jt, IIooe{fJao'P yaL~oX8 uva'Poxal1:a,

ei he6'P ye ooe; eip,t, :nadle Ö' 8pOr; evxea~ elveu,
fJae; .••

el ye, notwendiger Ersatz für ei note oder ähnliche
Wendungen, ist in der Ilias häufig. [Das Gebet schärft die
Erfindung des Dichters (Kyklo)Js = Sobn des Poseidon) ein.]

6. ß 262 ff. Telemach betet;
u.:l.iJ(J{ p,ev, Ö x(JL~Or; (Jeor; "P.l {Jee; 17/ISU(!O'J' am,

der Dichter sagt vorbel', dass das Atbene war, ß261. Dies
Gebet, das nur in einer Aufforderung zum Hören besteht}
spricht er: &:na.VW(Jf.l·, iwv tnl (Jl1'fl. (Ja).6.o01}r;

xeiear; 1I t1palte'Por; :nOAlijr; &).or; ...
Anspielung auf rias Gebet des Chryses A 34, 5; das x<;'iea(;
1!Llpap,8VOr; :nOALijr; &lOr; ist sichtlich ein literarischer Scherz.

7. y ff. Athene betet zu PoseidonP) sie betet
gewissermasRen dem Telemach vor (vgl. y 64 Ws a' avrc/):;
1}f!iJ:m 'Oavooijor; cp{AOr; vl6r;): '

I) Das geht weit !tbaI" die I1ias hinaus; vielleicht ist es über­
mut (Humor).
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KMHh, [Joae{(Jao'V 1'Utt]oXe, Il'YJlJe p,e1't]Qr/\;
1]/li'V SVXOß81'OWt 'l:eÄeV'l:fjaal 'l:01Js f(!1'a
Nim:o(!t • • • . o:nal;e'
. • . . . . . (JO\; (J' sn

l' 55 b, 66 sind eine freie Umschreibung von 7:0& ue~'I1"ojJ

ÜUJwQ ('rsJ.evr:fjaat = uf}'YJfit'Ut vgl. rp 200); die Verwendung von
tUl1'alQw ,nicht gewähren, was man wün8<lpt' ist Variation, der
Gedanke gehört der Ilias, vgl. lJI 865. Das Gebet endet mit
uv(joc; o:nal;", vgl. [J 241 b uv(Joc; :neOf\;. Im übrigen ist uiJ(jO\;
ein in der llias (natürlich) sehr verbreiteter Versschluss, in
dem uvaor; (Rnhm, Sieg) sich doch auf etwas Näherliegeudes
bezieht als hier bei Nestor (Einfluss, Auerkennung bei seinen
Untertanen).

8. l' 380:
dJ.l& a'V(J.ao' Urrfh, (Jww{h {)e ßot uUO\; ~0f}16'V.

Das Erbetene ist etwa = uvaor;; uvöor; oovP(J.t in der Ilias häufig.
Die Verbindung von flrrfJt (das nur der Odyssee angehört) mit
(J{{)w{h ist nicht ungezwungen, man erwartet als Fortsetzung
eher einen negativen Begriff wie :n 184,5: dU' fÄrrf)', ...
rps{ö 80 fI' 1jß8W'V und obendrein wird dort für das Erbarmen
noch etwas geboten: Opfer und Kunstwerk aus Gold. Eben
die SEI Stelle ist von den Vorbildern der Ilias am weitesten
entfernt, während die andere (1' 380) sich darstellt als eine
Verbindung dieses Motivs (Bitte um Erbarmen) mit einem von
der Ilias dargebotenen Gebetsinhalt.

9. l' 356 fleht Odysseus die Wassernymphen an in Gebets­
haltung nach der Ilias

(tl 356 ~f}~oa'l:o xeien, d'Paaxwp).

Die Anrede '/Ivprpat 'V'YJuifler;, uoveat Lltar; ist bis auf ein anderes
Wort identisoh mit e 240; das Gebet ist gar kein Gebet im
eigentliohen Sinne; es ist Begrüssung; svxrokfjc; d1'a'Vfjot ist
aber Verssohluss nach 1 499, und der Gedanke ,begnügt euoh
jetzt mit meinen frommen Worten, später bekommt ihr auch
Gaben' ist kein altertümlicher religiöser Gedanke; man el·kennt
vielmehr auch daran den eigenartigen Humor des Diohters.

10. e 354 ff. betet Odysseus:
Zeii a.l!(1, T1jUftaxol' ,flot fl' &1·(}f}Cl.Oll' olßw'l' e;"Ut,
uul oI :na'Vtu. 1'81'0t7:O,

Gebet mit Auslassung von Ö vgl. B 413, 179. Auoh
B 417b, 8 wird hier mit dem Optativ fortgefahren:
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11. 'V 98 ff.:
Zeii n6:ree, sr f~' lfUlo1"i s<; 1) in; <ea9JSe171' 1S xal VJ'e~lJ

~yer' l~ij'V 8<; yaial' . . .
qJ11~rj'V ri<; ~ot t:pao{)OJ . . .

Die Anrede Zsv narse llat einen Plural nach sich, als ob in
die Anrede alle Götter eingeschlossen wären. Die merkwürdige,
in der Ilias singuläre Wendung bd rearpse111' re ucd VY(!l]'V
stammt aus E 308. Odysseus betet um ein Vorzeichen d I' in n en
und um eines draus sen - diese Doppelung ist auffallend
und muss ihren Grund haben. Die beiden Vorzeichen gehören
einem verschiedenen Milieu an; im Hause lässt eine die Mühle
bedienende Sklavin eine 'P11prj ertönen (v 105); dranssen aber
(v 103):

aixdua 15' S[1eOVirjOS1J an' alyÄ/jsvro<; 'O).vpnov
v'lpMh'V 8U verp8OJ'V' y~{)l]Oe 15e 15io<; '015voaev<;'

an' alyÄt]eno<; 'Okv/-lnoV = A 532, N 283. Zu avrbca 15' iße01J­
<rjae '" v'lpo{)e'V vgl. Y 56,7: I5eW01J Os ßeO'Vrl]Oe ... {npo1Jsv.
Hinzugesetzt ist s'X VSrp80W, was zu an' alyÄ/je'Vw<; nicht gerade
glänzend passt. Vgl. übrigens das metrisch gleiche und gleich­
stehende V'lpt 15'vno lJerp8co'V P874. Das Zeichen von draussen
hat heroischen Charakter, ist Milieu der Ilias: ,Donner des
Zeus' ist ein Ausdruck von hohem Kothurn, der seine sprach­
liche Formulierung durch Floskeln der Ilias erhält, ein Vor­
zeichen, aus dem der Odysseus der Il i a s, der göttergleiche
Trojakämpfer, das Walten der Gottheit zu erkennen ge­
wo hn t ist. Das Zeichen von drinnen, eine rpl1~11, 'X}'El115ow,
hat bürgerlichen, niedrigeren Charakter, gehört dem täglichen
Leben an:

v 105 rp/j~l]1! 15' l~ oluow ymJl] ne08J1US1J (Uerei<;.

Diese 'P11~17 hat der Dichter mit dem äusseren Zeichen, dem
Donner, derart verbunden, dass die rptlft11 auf dieses bezogen
wird; veranlasst durch den bedeutungsvollen Donner (bedeu­
tungsvoll uatürlich nicht eigentlich für sie, sondern fÜr einen
Höhergestellten, für einen Feind der Freier) spricht sie einen
Fluch über die Freier aus, die ihr das Leben schwer machen.
Auch hier ist der Dichter keineswegs naiv-einfältig (wie wenig
verstehen die Leute den Homer, die von homerischer Naivität
schwärmen, reden und schreiben, sowie die, welche die Rein-

1) Nach UUÄ,OVUct K 291, aber' es ist, dies ih'J-illovuq vielleicht.
etwas scherzhaft-kritisch.
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heit und Erhabeuheit oer homerischen Religion preisen), der
Schalk sitzt ihm im Nacken, wenn er die Müllerin so beten

12. v 112:
Z6V na:r;efJ, Ot; rl> t'h;olot xat. &:v{}ecbnowL avaoo8L' B 669)

11 peya.!.' ifJe6~'r'YJaar; an' ovea11oV aau{]oev7:0t; (Y 56, E 769 u. ö.)
ovM. no{}t vSCPOt; iod,

was man wieder mit vlpofJel' 8U 1!6CfSWV einerseits und an' al·
y}.I]6l"40'; 'O),vpnou andererseits vergleiohen wolle. Dass Odysseus
um dies Vorzeichen betet nnd es dann erhält, ist auch
Nachahmung der Ilias (vgl. nep'lpOJ' ö' aletol'). - Wie die
Müllerin ihr Gebet einleitet (v 112 ..:- B B69), so schliesst sie
es auch nach dem Schema:

v 115 xefi'llo'll '/IV'/I xa1 8p01 ÖStF1.fj enol;, önt U6V e'tnw
mit nachfolgendem Optativ. vvv uat 8pOt /J6LAfj: diese don­
nernden und blitzenden Götter haben eigentlich zu Sklaven
keine Beziehung!

13. Das mit Zev n&:r:e{! eingeleitete ,Gebet' des Odysseus
'YJ 331 ff. ist kein eigentliches Gebet; Zeus ist nur Adressat
für eine Äusserung des Helden, die auf das Verspreohen des
Alkinoos unbedingt folgen muss: ein Ausdruok des Dankes
und der Freude.

11. Gelü bde.

I' 382-384 gelobt Nestor wörtlich wie Diomedes
292-294. Der Anlass zu diesem Gelübde lässt den Unter­

schied zwisohen dem Milieu der IJias und dem der Odyssee
gut erkennen. In der lIias hat das ErscheInen von Göttern,
wenigstens soweit sie tatsächlich und persönlich auftreten,
niohts Furohtel'weokendes für die, denen sie ersoheinen; an-

\ dererseits nimmt es auch nicht die Formen einer häusliohen
Gemeinschaft an. So ist es aber in der Odyssee im Hause
des Nestor; Athene redet und benimmt sich ganz menschlich­
leutselig, hat alles Übermenschliche nnd Nichtmensohliche
abgestreift. Nun dürfte es dem Volksglauben entspreohen,
dass ein Erscheinen von Dämonen Unheil ankündige - das
ist der gerade Gegensatz zu der Ansohauung, dass Herrentum
und göttlioherBeistand untrennbare Dinge seien. Praktisch
ist es in der Ilias so; man soll aber nicht glauben, dass das
Bilo, das der Dichter hier zeichnet, der Wirklichkeit, d. h.
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dem Volksglauben seiner Zeit entspricht. (Und der Volks­
glaube seiner Zeit ist noch längst nicht sein eigener; ihm
ist die zeitgenössische Philosophie wenigstens nicht ganz
fremd.) Neben dem, was er auf die Szene stellt, trägt der
Dichter hie und da auch Ansichten und Maximen vor, die
das Vorgeführte negieren, man könnte sagen, um einzuschärfen,
dass das Dargestellte einer anderen, frUheren, heroischen
Zeit angehöre, die mit der Gegenwart nicht vergleichbar ist.
Ein Satz, der auf religiösem Gebiete die Wirklichkeit den
dichterischen Erfindun~en gegenÜberstellt, steht Y 131 b:
XUASnOl. 68 Deol. rpab'eoD(u lJ'ueye'il;, wenn es auch keineswegs
über Zweifel erhaben ist, was emeY7]1: genau bedeutet. Der
Dichter der Odyssee interpretiert dies 8J'ueY711: pntktisch
77 201: an den Opferschmäusen der Phaiaken nehmen die
Götter nicht etwa bloss aus der Ferne waltend, sondern
,leibhaftig' teil (n 161 ist die Wendung {Jeol. pa.t7IO')l1:at

baf!Y8tr; zur Formung eines anderen Gedankens verwandt ­
"die Götter sind bei leibhaftigem Erscheinen [,nicht allen',
einzelnen wohl (auch Tieren!), anderen aber nicht] bemerk­
bar" - das ist Fiktion für den einen, nächsten Zweck,
wobei pa{v8oDat umgedeutet, ll'aeYStl;, seiner Bedeutung be­
raubt, Versfüllung wird, das man fortdenken muss, weil es
nur von dem Vorbilde her metrisch mitgeführt wird. Stellen wie
diese beweisen. dass es keine freifliessendeepische Kunstsprache,
ein berufliches Eigentum vieler, je gegeben hat, sondern dass
z. B. die Spraclle der Odyssee geschaffen ist durch gesuchte
Anlehnung an die Ilias. <> 846 wird von einem smeye\; G718L(!01'
gesprochen - was nicht leicht zn deuten ist 1); baey*
hatte Athene (I' 420) am Schmanse in Nestors Hause teil­
genommen; diese Tatsache hatte Nestor aus einer offenba.r
gerade zu diesem dichterischen Zwecke der Erkennung vor­
genommenen Verwandlung der Athene erkannt; sie hatte
sich nämlich in Gestalt einer rp~')I7] I' 372 entfernt. (Was
eine pfrv7] ist, wÜrde man ohne n 217 rpfjvat r; all' umot yap,­
'lpOJVVXBt; nicht wissen; die beiden Stellen halJen Bezug auf­
einander.) Ich lasse dahin~estellt, inwieweit für diese Ver­
wandlung von Göttern in Tiere H 58,9 Vorbild war; da
unterhalten sich Athene und ApolIon als Götter ihre Unter-

I) Es scheint das gemeint zu sein, was U! 107 ausgedrückt wird
durch llweo !Je fM(J'IIeÄ.ov a:vEij> in der für die Odysseeszene vorbild·
lichen Traumschilderung der Ilias.
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haltung vernimmt Helenos und nachher setzen sich die
beidenGötter, umdem Kampfzllzuschauen, Geiern gleiohend,
auf eine Buche, bei der sie sich vorher getroffen hatten.
Zwar nicht dort, aber Z 76 heisst Helenos OLW"O:n;O,A,uHI
0X' a.gLG.o~. Offenbar hält hier der Dichter zurück; er
sagt nicht, dass diese beiden Götter in Gestalt von Vögeln
zusammengetroffen wären, und dass der Vogeldeuter Helenos
deren Spraohe verstanden hätte; er sagt auch nicht, dass
sich Helenos dem Hektor gegenüber auf sein Verständnis der
Vogelsprache oder auf das Belauschen menschenähnlicher
Götter berufen hätte, überhaupt nicht, dass es deren Wille
sei, dass Hektor zum Zweikampf herausfordere, er versichert
bloss, ein Wort ewiger Götter vernommen zu haben,
dass es Hektor noch nicht bestimmt sei, zu fallen. Die Auf­
forderung zur Herausforderung spricht er von sich aus ­
und ohne weiteres gehorcht Hektor freudig. Das alles ist
Göttermaschine, und wenn ein späterer Dichter hier las,
dass zwei bei einer Buche sich unterhaltende Götter sich
gleich darauf als Geier auf die Buche setzten, so war
es für ihn nichts Besonderes mehr, Athene in einen Geier
sich verwandeln zu Jassen. Aber er steigert das Inkommen­
surable, das die Ilias auch schon enthält, dadurch, dass er
Athene sich vor versammeltem Kriegsvolk aus harmlosester
Lage heraus verwandeln lässt ,zum Staunen aller' 1), nur zu
dem Zwecke, um sich zu erkennen zu geben. Nebenbei: dies
alles sieht aus, als solle zu verstehen gegeben werden: ,Ihr
merkt doch, wie ich Spass mache.' Es ist vielleicht sogar
Absicht, dass der Dichter sagt (1' 371): "'A{Hp''YJ d:n;eß'YJ cp/J1'?7
sloopev'YJ; in H 58,9 ,setzten sich' die beiden Götter,
,Geiern gleichend' auf die Buche; hier ,geht' Athene, einem
Geier gleichend, fort. Nun lässt die Iliasstelle immer noch
die Möglichkeit, dass sie sich setzten wie Vögel nach dem
FI uge; das Fortgehen der Athene als Geier in l' ist viel
krasser. Beruht dieser Eindruck etwa blass auf dem ,ge­
dankenlosen' Wiedergebranch des formelhaften Halbverses
(z. B. Z 116a, M 370, P 673): '" ror; /1ea q)(.Q'V~aaa' d:rteß"1
[1'AaVxw:n;tr; 'At'hjv11J, oder gibt der der Nachbildung erst die

1) Dadurch, dass der Dichter dem Stannen Worte leiht, lenkt er
das Staunen des Lesers über seine Erfindungen ab. Das ist ein häufig
angewandter technischer Kunstgriff.
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rechte Würze? Diese Athene ist also ganz gewiss CI'u.(!JII}e;

dagewesen, wenn die Menschengestalt die ,leibhaftige'
Gestalt der Götter ist. Ist das aber Volksglaube? und muss
del' Satz der llias xaJ.enol oe 'Deol qJall'wlhu c11aeY8f,; ver­
standen werden: ,Gefährlich ist das Erscheinen eines Gottes
in Menschengestalt unter Menschen' '? Mag nun der
Dichter der Ilias diesen Satz schon seinerseits übernommen
und umgedeutet haben oder ihn selbst für den Zusammen­
hang, in dem er steht, geformt haben; zwischen der Ver­
wendung in der Ilias und der in der Odyssee besteht jeden­
falls eine erhebliche Kluft. In dem Zusammenhange, in
welchem Y 131 b steht, wird erörtert, dass Achilleus in dem
,Götterkampfe' in Schrecken geraten könnte (bc;{ast'

BnedJ'), wenn ihm einer der Götter im Kampfe entgegen­
träte: (Y 130b, 13la) öre xb' n; s'Jlantßto'Jl {Jede; g),,{JlJ b'
noUp,q>, dieser Gedanke passt genau in den Zusl:lmmenhang.
- Aber der Satz xa)"enol oe {Jeol qJul,lea{}at baeysi; ist im
Verhältnis dazu 1. Verallgemeinerung (Oeot statt tu; {}soc;),

2. so etwas wie eine Begründung trotz des oe (xa)"snot ist
nämlich gleichgesetzt mit odaet' BnSt{}'). Aber es decken sich
längst nicht 8'lIw ldfhol l a{}t/ll' und rpab'so{}at 81'a1;n'Sf,C;; die
Gleichsetzung dieser beiden Vorstellungen nimmt der Zitie­
rende vor eben durch Anbringung des Zitats und auch
xaJ.snot erhält durch /Jetast' lfnst{}' eine nur schwache Inter­
pretation. Aber immerhin ist doch die Rede von einem
Erscheinen eines feindlichen bedrohlichen Gottes, der auf
der Gegenseite kämpft; in der Odyssee ist die Athene leut­
selig-friedlich und freundlich gesinnt; sie waltet als Schutz­
engeL Dass nun ein solches leibhaftiges Erscheinen ge­
fahr bringend sein soll für den Herrn eines Hauses, das
die Göttin betritt, wobei überhaupt kein Bezug genommen
wird auf denjenigen, den die Göttin geleitet und fördert, um
des willen sie jenes Haus betreten hat, das ist so studiert
dichterisch und unwirklich, wie irgend möglich. Hinter dem
u,uu, a'Jlaao' l),,1J{Jt (y 380 a) darf man beileibe nicht als Ur­
sache religiöse Wirklichkeit suchen.. Eher könnte man sich
schon ein Gebet wie y 380 b f. O{ow{}t oe p,Ot "Uo.; sa{}).ojl xt/..
(hilf' auch mir, so wie du sichtlich dem Telemach hilfst) als
Folge des Götterbesuchs denken. Aber nicht darauf, sondern
auf dem l)"rrfh, entsprechend dem oqJeu v..a.oaop,' (y i18), ruht
der Ton, weil der Dichter Anbringung eines Gelübdes
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wi 11 und zwar desjenigen des Diomedes der llias (K "~,i:i-",*).

Das Gelübde würde, wenn man es etwa der Wirklichkeit
entsprechend formte, lauten: ,Wenn du unsrer dich erbarmst
[uns verschonstl) bzw. segnest], so wet'de ich dir dies oder
das 2) darbringen.' Es ist Idar, dass die Gabe, für welche
die Gegengabe versprochen wird, nicht fest umschrieben ist und
dass der Moment, an dem die Gabe fällig sein wird, schwer
zu bestimmen sein wird, Man mindert vielleicht die Schwierig­
Imit, wenn man in der Bitte tlrrfh so wenig sie auch
innerlich begründet ist den Zweck des Gebetes siebt nnd
annimmt, dass mit dem Verschwinden der Göttin ohne
dass sich ihre leibliche Gegenwart in Vernichtung geiiussert
hat - auch das Gebet selbst so gut wie erhört, das Gelübde
also fällig ist, Nicht so ist es ja mit ötöW'l}, (jß pm "Mo;;
ßa1H6v, am<p "al nat~e(Ja, "ai aMoln naeauotT:' es ist das
kein Gebet, das ein Gelübde tragen kann, da schwer zl1 sagen
sein würde, wann die Bedingnng erfüllt wäre. ,Rette mich
(uns) aus der (äussersten) Not so werde ich (werden wir)'
. , . ist die vollkommenste Form des Gelübdes (wie in Z);
so soll auch Nestor empfinden einerseits, weil das leib­
haftige Erscheinen der Gottheit in seinem Hause schwere
Gefahr bedeutet; andererseits kann ein Gelübde immerhin
auch lanten: ,Gib mir in einem bestimmten Falle Erfolg,
so werde ich, .. (wie Diomedes K 292 ff.)', und so betet
Nestor nun auch andererseits naoh dem Gebete um
Abwendnng noch um ein Mehr, um etwas zu dem,
was er hat. So ist also das Gelübde der Odyssee ein auf
doppelter Unterlage (der des Z wie des K) ruhender Bau,
eine nur literarische Konstruktion. Und das Gelübde selbst
ist wörtlich das des K, über dessen Verhältnis zu Z schon
oben gesprochen wurde. Vergleicht man die Situation des K
mit der des y, so wird vollends klar, was oben angedeutet
wurde: ein Gelübde, das nicht in einem bestimmten Moment
unzweifelhaft fällig ist oder werden mnss, ist unwirklich, ist
erklügelt. So sagt Diomedes: viiv pm nae{m;aao "al p,8
<pvAaoos: das Geliibde ist alsu fällig (oder nicht fällig),

') Vgl. II 184 ff. in ähnlicher Vorstellung d).;" rAl1th ... tp e t ds Q

0' ;ifi'wv,
2) Hl84,fi Opfer und goldene Gaben, vgl. auch Z 380,5 öe~v.q'V

fieov l/1,dl11'Qvt:at.
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so ba Id das 1)V') vergangen ist. Am wirksamsten erscheint
das Gelübde, wenn Leistung und Gegenleistung Zug ttm Zug
ausgetauscht werden; so gelobt die Athenepriesterin Z 308
0lf!ea tot a{n;tua vvv .•. [eeB'600p,f37!, Pandaros aber den Ver­
hältnissen entsprechend oludöe 'l'o01:11oae; [seife; al11:v ZSAel17C;
(LI 121), für Diomedes ist der Moment der Rückkehr auch,
ohne dass das gesagt wird, der der Erfüllung. Geschildert
hat der Dichter der Ilias keine ErfÜllung, seinem Gesamt­
plane entsprechend. Der Dichter der Odyssee tut das hier; er
schildert das Opfer nach dem Vorbilde von A 458 ff.; ganz
besonders lässt er sich die Schilderung des Hörnerve)'
goldens angelegen sein. Über dies wie über die ganze
Opferszene habe ich an anderer Stelle 1) gehandelt.

III. Schwüre.

1. Was Telemach in der Volksversanimlung nach dem
Rate der Athene darlegen soU (a 273a p.viJO'/l.:IT,8lf!eaöe niiow)
ist ein Vertragsvorschlag, daher folgt (a 273b) iJeoL ö' sm
p.ae7:VeOL em;O,w, gemäss der Ilias.

2. Derselbe Gedanke wird aUE:gedrückt E393:
aM' are ?!Vjl ,,N7:e11V nOL'Yjt1o/teiJ" aV7:<J.e vneei)e'1J
!H1e7:vgoL ap.lf!07:e(!OWt iJeoL, 7:0t "OlvpJu)'j! exouow

mit ausgelassenem 807:(Ojl (um des Metrums willen). Solche
und ähnliche Auslassungen zeugen dafür, dass nicht in einer
mehr oder weniger erstarrten Dichtersprache frei geformt
sondern bestimmte literarische Stellen wiederholt werden.

3. e 184ff. schwört I{alypso wörtlich wie Hem 0 36
bis 38. Der Schwur selbst folgt im Infinitiv mit f"t]; pfJ mit
Indikativ ist in der Odyssee nicht uachgebildet.

4. und 5. Es wäre ermüdend, wenn der Dichter das
geformte Schwurmotiv in aller Ausführlichkeit wiederholen
wollte an allen Stellen, wo es ibm bequem lag. So wird
u 343 ff., p. 298 ff. nur von Schwüren be r ich t e t, die verlangt
und geleistet werden; die Berichtsform spart die Schwur­
formel; der Leser ist bereits genügend unterrichtet, wie sie
gelautet haben wird; sie wird ins Gedächtnis gerufen durch
das Beiwort p.iyac; (uea-rseoc;) oeuo;; (iJsw'/!, !LaUaIlM!) und vor
allem durch den schJiessenden Vers E ~80: av7:C1.(! {}' 0lwob·

') Hermes 1930 Heft 1 S. 6 f.
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7:S 7:sASV7:'I]OSV -rs -r01) 8e~o'l! = ~ 346, fl304, wo aber die
Schwurformel, auf die sich das oz;SASV7:äv doch bezieht, gespart
ist (E 280 ist schon ein Übergang zu dieser Weise indirekten
Berichts; auch dort steht die Formel nicht (mehr) wörtlich
(wie z. B. 0 36-38), aher ihr Inhalt wird doch im Bericht
wiedergegeben). Die Vollmundigkeit dieses Schlussverses wirkt
noch seltsamer ß 378 infolge der Alltäglichkeit des zu Be­
schwörenden, vgl. 0 437, 8, a 55-59 (an letzterer Stelle
par-odistisch), daher auch :naWT:SI; Ofl6aaa7:s ~ae7:S(01) 8e~0'I')'

Übrigens ist der Inhalt des Schwurs;
lt'l] -rt 7:ot aimp nfjfla ~a~d,' ßovAsvasfls1' aAAo

(s 187, u 300) angebrachter bei Kirke als bei Kalypso, selbst
wenn man die weitere Ausführung u 301

, " {} I ,\ " I1CLhJ1,17 0 anoyvp.:pw ena xa~O'I' uat aV1JVoea UlfrJ

für eine Erweiterung durch den Odysseedichter hält.

6. ~ 158,9, v 230, e 155 wird mit
fo-rw vvv Zevl; :ne(i)1:a .{}SW'I! Esvtr] -r8 -reansCa
tmt'YJ oz;' 'O(Jvafjol; aflvflovol; X7:A.

eine Prophezeiung bzw. Mitteilung von etwas Kommendem
beschworen, was gewiss kein Abbild der Wirklichkeit ist.
Dass hier nicht frei geformt, sondern eine bestimmte Stelle
der I1ias (T 258) nachgeahmt wird, zeigt {}sWv, das hier nur
metrisch mitgeführt wird, während es in T von 1Jna-rol; xat
aet01;OI; und nicht etwa von ne(iJl;a abhän~t. Den Schwur selbst
behandelt Eumaios ~ 171 richtig: cur *ot {Je~o'/l flf:ll saaoflev.

Stade. Dietrich Mülder.




